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Hinter dem unscheinbaren Wort 
„Teilhabe“ versteckt sich in der 
gesetzlichen Unfallversicherung 
ein ganzer Katalog von Leistun-
gen, die Unfallverletzten zugute 
kommen sollen. Unter „Teilhabe“ 
werden Leistungen wie berufliche 
Rehabilitation (Wiedereingliede-
rung) und soziale Rehabilitation 

zusammengefasst. Teilhabe öff-
net allen Unfallverletzten – nach 
der medizinischen Rehabilitation 
– den Weg zurück ins Leben.

Die Leistungen zur Teilhabe am 
Arbeitsleben (§ 35 SGB VII) wie 
auch die Leistungen zur Teilhabe 
am Leben in der Gemeinschaft 

Gesetzliche Leistung: Teilhabe

Der Weg zurück ins Leben

Statistik
Unfallzahlen der Feuerwehr-
Unfallkassen
>> Seite 7

sind weitere wichtige Mosaik­
steine, wenn die Feuerwehr-
Unfallkassen von „Leistungsge­
währung“ aus einer Hand spre­
chen. Dahinter verbirgt sich der 
Auftrag, die Unfallverletzten erst 
dann wieder von der Hand zu las­
sen, wenn sie den Weg zurück ins 
Arbeitsleben sowie in die Fami­

lie und Gesellschaft gefunden 
haben. Für die oder den Verletz­
te/n ergibt sich der Vorteil, über 
Monate – manchmal über Jahre 
– hinweg nur einen Ansprech­
partner zu haben, der sich um die 
Wiedereingliederung kümmert. 

Weiter auf Seite 3 

Prävention
Video-Clip: Das kann ins Auge 
gehen
>> Seite 8
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HFUK Nord mit neuem Auftritt im Web
Übersichtlichere Strukturen, noch mehr Service

Die HFUK Nord hat ihren neuen 
Internet-Auftritt gestartet. Unter 
www.hfuk-nord.de gibt es ab 
sofort noch mehr Service, mehr 
Inhalt und einfachere Strukturen. 
Die Seiten wurden an aktuelle 

Erfordernisse im Hinblick auf Bar­
rierefreiheit sowie Übersichtlich­
keit angepasst.

Das Hauptmenü, in horizontaler 
Form angeordnet, hat eine neue 

Grundstruktur. Klickt man auf 
einen der Hauptpunkte, öffnen 
sich in der linken Navigations­
leiste Untermenüs, die weitere 
Informationen anbieten. Durch 
die übersichtliche Anordnung der 
Themen behält der Nutzer den 
Überblick; er gelangt schnell und 
einfach zur gewünschten Infor­
mation.

Erweitertes Angebot 
Neu im Angebot ist auch die 
Sportstunde des Monats, die 
unter Projekte und Aktionen/Fit-
ForFire und JFFit! zu finden ist. Die 
HFUK Nord stellt hier monatlich 
aktuell eine neue Trainingsein­
heit als kostenlosen Download 
bereit, um Übungsleiter und 
sportinteressierte Feuerwehr­
angehörige bei der Planung und 
Durchführung des Dienstsports 
zu unterstützen.

Freihandelsabkommen in 
der Diskussion
In einem Positionspapier bezieht 
die Deutsche Gesetzliche Unfall­
versicherung (DGUV) Stellung 
zum geplanten Freihandelsab­
kommen zwischen den USA und 
der Europäischen Union (EU). Sie 
spricht sich gegen alle Vereinba­
rungen aus, die zu einem nied­
rigeren Niveau im betrieblichen 
Arbeitsschutz führen könnten. 

EU-weite und nationale Rege­
lungen zur Sicherheit und Ge-
sundheit im Betrieb seien Teile 
des sozialen Systems und dürften 
nicht als Handelshemmnis ange­
sehen werden. Die DGUV erwarte, 
dass alle Partner die ILO-Über­
einkommen zu den Kernarbeits­
normen ratifizierten und sich zur 
ILO-Erklärung über grundlegende 
Rechte und Pflichten bei der 
Arbeit bekennen würden. 

Zu dem hohen Schutzniveau in 
Europa würden die Produktanfor­
derungen in Rechtsvorschriften 
beitragen, die sich am Vorsorge­
prinzip orientieren. Konkretisiert 
würden diese Vorschriften durch 
Produktnormen. Bei den Produkt­
anforderungen könnten nur ein­
heitliche Anforderungen und Ver­
fahren ein hohes Schutzniveau 
und einen fairen Wettbewerb 
zwischen den Herstellern ermög­
lichen. Es sei unumgänglich, das 
hohe europäische Schutzniveau 
beim Handel mit Produkten bei­
zubehalten.

Des Weiteren fordert die DGUV, 
dass soziale Dienstleistun­
gen nicht als handelbare Ware 
betrachtet werden dürften. Die 
Leistungen der gesetzlichen 
Unfallversicherung, auch im 
Bereich der medizinischen Ver­
sorgung oder Rehabilitation, 
dürften kein Gegenstand der Ver­
handlungen sein.

www.dguv.de

Transatlantische Handels- 
und Investitionspartner-
schaft

Fortsetzung Leitartikel: Der Weg zurück ins Leben

Schuldhaftes Handeln des 
Einsatzleiters?

Im Fall der Silo-Explosion mit 
Todesfolge in Worms ist die 
Unfallkasse Rheinland-Pfalz mit 
ihrer Klage auf Schadenersatz 
vorerst gescheitert. Das Land-
gericht Mainz urteilte, dass die 
Feuerwehr die Schuld an dem 
Unglück trage. Die Unfallkasse 
hat Berufung gegen das Urteil 
eingelegt.

Dem Gerichtsurteil ging folgendes 
Geschehen voraus: Im November 
2008 war auf einem Gelände in 
Worms-Rheindürkheim ein Silo 
zur Lagerung von Malzpellets 
explodiert, wobei ein Feuerwehr­
angehöriger tödlich, vier weitere, 
unter ihnen der Einsatzleiter, 
zum Teil schwer verletzt worden 
waren. Die Feuerwehren hatten 
dort einen Brand bekämpft, der 
bereits seit zwei Tagen schwelte. 

Der Einsatz der Feuerwehren und 
das tragische Unglück hatten auch 
ein gerichtliches Nachspiel, bei 
dem es um die Schuldfrage ging. 
Wie jeder Unfallversicherungsträ­
ger hatte die Unfallkasse Rhein­
land-Pfalz vom Silobetreiber den 
Schadensersatz zurückgefordert, 
den sie für Opfer und Hinterblie­
bene aufgewandt hatte. Sie berief 
sich darauf, dass die Anlage nicht 
in sicherem Zustand gewesen sei.

Im Februar dieses Jahres wurde 
mit dem Urteilsspruch vor dem 
Landgericht Mainz die Klage der 
Unfallkasse allerdings zurückge­
wiesen, denn es „steht nach der 
Überzeugung des Gerichts fest, 
dass es gerade die Art und Wei­
se war, wie der Brand nach den 
Anweisungen des Einsatzleiters 
der Feuerwehr gelöscht werden 
sollte, die zu der Explosion des 
Silos führte“. Der Einsatzleiter 
hatte unter anderem angeordnet, 
die Lüftungsklappen zu öffnen 

Recht

Das Stellen immer neuer Anträge 
entfällt, da in der gesetzlichen 
Unfallversicherung sämtliche Leis­
tungen von Amts wegen erbracht 
werden. Tatsächlich ist ein Arbeits­
unfall erst dann „abgewickelt“, 
wenn auch der Weg zurück ins 
Leben geklappt hat.

Natürlich kann ein schwerer 
Arbeitsunfall nicht ungeschehen 
gemacht werden. Die Berufs­
genossenschaften, Feuerwehr-
Unfallkassen und Unfallkassen 
haben jedoch seit mehr als 125 
Jahren Erfahrungen gesammelt 
und Vorsorge getroffen. Beispiels­
weise mit den BG-Unfallkliniken, 
die als Spezialkliniken über das 
gesamte Bundesgebiet verteilt 
sind, so auch in Berlin, Hamburg 
und Halle. Hier werden jeden 
Tag „kleine Wunder“ vollbracht, 
wenn abgetrennte Gliedmaßen 
in stundenlagen Operationen 
wieder „angenäht“ werden oder 
Schwerstbrandverletzte nach vie­
len Hauttransplantationen wie­
der eine Zukunft haben. Neben 
„Gehschulen“ gibt es aber auch 
Zentren für Querschnittsgelähm­
te. Hier werden Unfallverletzte 
mit schweren Rückenmarkschä­
den psychisch und physisch 
auf ein Leben im Rollstuhl vor­
bereitet. Obwohl sich auch die 
BG-Unfallkliniken intensiv mit 
der Behebung von Rückenmark­

verletzungen beschäftigen und 
die Forschung kleine Fortschritte 
erkennen lässt, wird es noch Jahr­
zehnte dauern, bis hier ein wirk­
licher Durchbruch erreicht ist.

Leistungen zur Teilhabe am 
Arbeitsleben
Auch für die Leistungen zur Teil­
habe am Arbeitsleben gilt, das 
Ziel der Rehabilitation „mit allen 
geeigneten Mitteln“ zu erreichen. 
So werden sämtliche erforder­
lichen Leistungen erbracht, um 
die Erwerbsfähigkeit von Unfall­
verletzten entsprechend ihrer 
Leistungsfähigkeit zu erhalten, 
zu verbessern, herzustellen oder 
wiederherzustellen, damit ihre 
Teilhabe möglichst auf Dauer 
gesichert werden kann. Frauen 
sollen dabei gleiche Chancen im 
Erwerbsleben durch wohnortna­
he oder Teilzeitbeschäftigung 
gesichert werden. Die Leistungen 
der Feuerwehr-Unfallkasse staf­
feln sich u.a. in

•	Hilfen zur Erhaltung oder Erlan-
gung eines Arbeitsplatzes 

•	Berufsvorbereitung einschließ-
lich einer wegen der Behinde-
rung erforderlichen Grundaus-
bildung,

•	 individuelle betriebliche Quali-
fizierung

•	berufliche Anpassung und Wei-
terbildung

•	berufliche Ausbildung
•	sonstige Hilfen zur Förderung 

der Teilhabe am Arbeitsleben

Auch die Aufnahme einer selb­
ständigen beruflichen Tätigkeit 
kann mit einem Gründungszu­
schuss unterstützt werden.

Bei der Auswahl und Gewährung 
dieser Leistungen gibt es keine 
Entweder-Oder-Maxime. Vielmehr 
sind  Eignung, Neigung, bishe­
rige Tätigkeit der/des Verletzte/n 
sowie Lage und Entwicklung auf 
dem Arbeitsmarkt angemessen 
zu berücksichtigen. Dabei bedarf 
es intensiver Gespräche mit den 
Unfallverletzten, weil sie selbst 
wollen müssen. Soll heißen: Die 
künftige berufliche Perspektive 
muss für sie eine echte Option zur 
bisherigen Tätigkeit sein. Gegen 
den Willen des Versicherten kann 
es keine erfolgreiche Teilhabe am 
Arbeitsleben geben.

Ein Leben lang verbunden
Die berüchtigte „Alibi-Umschu­
lung“ zur Floristin oder Bäckerei-
Fachverkäuferin findet aus einem 
weiteren Grund nicht statt: Die 
Feuerwehr-Unfallkassen sind mit 
ihren „Kunden“ ein Leben lang 
verbunden, weil sie – alle Leistun­
gen aus einer Hand – neben Reha­
bilitation und Teilhabe in der Regel 
auch Versichertenrente zu zahlen 
haben. Die Höhe der Rente richtet 
sich nach dem Grad der Minde­
rung der Erwerbsfähigkeit. Wenn 
also bei Rehabilitation und Teil­
habe „geschludert“ wird, erhöhen 
sich vielfach die Rentenleistungen 
und notwendige ergänzenden 
Leistungen nach § 39 SGB VII.

Mobilität wird gestärkt
Eine dieser ergänzenden Leistun­
gen ist die „Kraftfahrzeughilfe“. 
Sie stellt die Mobilität der Unfall­
verletzten sicher. Und Mobilität ist 
im heutigen Arbeitsleben wichtig, 
um konkurrenzfähig zu sein.

Weiter auf Seite 4
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Ansicht

Normalerweise ...

Die Solidargemeinschaft hat auch 
heute noch ihren Sinn. Er spiegelt 
sich trefflich in der gesetzlichen 
Unfallversicherung wider. Nicht 
weil der Gesetzgeber es vor mehr 
als 125 Jahren wollte, sondern weil 
die Arbeiter in den Fabriken, den 
immer größer werdenden Unfallri­
siken nicht länger (wehrlos) aus­
gesetzt sein wollten. Auch ohne 
wissenschaftlich begründete 
Gefährdungsanalyse wussten die 
Werker, wie gefährlich ihre Arbeit 
war. Deshalb wurden Unfallversi­
cherungsträger per Gesetz einge­
führt und Prävention verordnet.

Normalerweise tendiert heute das 
Unfallgeschehen durch Explo­
sionen, Brände und Havarien in 
den Betrieben gegen Null. Mit 
Stress, immer neuen Betriebsab­
läufen und geforderter Mobilität 
sind neue Unfallgefahren hin­
zugekommen. Normalerweise 
müsste die Feuerwehr deshalb 
nicht mehr ausrücken. Aber was 
ist schon normal?

Normalerweise fangen funktio­
nierende Solidargemeinschaften 
Menschen auf, die einen Gesund­
heitsschaden durch ihren Beruf 
davongetragen haben. Deshalb 
stehen die Berufsgenossen­
schaften und Unfallkassen auch 
heute noch in der Pflicht, Unfall­
verletzte solange zu betreuen, 
bis sie gesundheitlich wiederher­
gestellt sind, wieder ihrem alten 
oder einem neuen Beruf nach­
gehen können und auch in der 
Gesellschaft wieder angekom­
men sind. Wir tun dies mit allen 
geeigneten Mitteln.

Lutz Kettenbeil, 
Geschäftsführer 
der HFUK Nord

und den Brand mit Wasser zu 
löschen und nicht auf die Liefe­
rung von Stickstoff zu warten.

„Da dem Einsatzleiter der Feu­
erwehr ein derart gravierendes 
Fehlverhalten vorzuwerfen ist, 
treten eventuell von den Beklag­
ten zu verantwortende Ursachen 
für die Entstehung des Schwel­
brandes völlig zurück. Insbe­
sondere ist nach den Ausfüh­
rungen des Sachverständigen 
Dr. P. davon auszugehen, dass 
es ohne die schwerwiegende 
Fehlentscheidung des Einsatzlei­
ters nicht zu einer Explosion des 
Silos gekommen wäre. Damit ist 
eine eventuell von den Beklagten 
gesetzte Kausalkette jedenfalls 
unterbrochen worden“, heißt es 
in der Urteilsbegründung (Urteil 
zum Aktenzeichen 2O 154/12).

Die Unfallkasse Rheinland-Pfalz 
hat gegen das Urteil Berufung 
eingelegt.
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Die Feuerwehr-Unfallkassen küm­
mern sich somit um den Umbau 
geeigneter Fahrzeuge, die die 
Fähigkeiten der Versicherten 
berücksichtigen und tragen dafür 
die notwendigen Kosten. Mobilität 
ist nicht nur die Fähigkeit von der 
Wohnung zum Beschäftigungsort 
zu kommen, sondern ebenso ein 
Stück individuelle Selbstbestim­
mung und Freiheit. Auch dies 
ebnet den Weg zurück ins Leben 
und steigert das Selbstwertgefühl.

Feuerwehrinterne Inklusion
Gestern noch Atemschutzgerä­
teträger und heute mit 35 Jahren 
Mitglied der Ehrenabteilung? Gibt 
es keine bessere Verwendung für 
gut ausgebildete Feuerwehran­
gehörige, die durch einen Unfall 
oder eine plötzliche Erkrankung 
gehandicapt sind? Entsprechend 
§ 39 SGB VII soll die Feuerwehr-
Unfallkasse auch Leistungen zur 
Teilhabe am Leben in der Gemein­
schaft erbringen, um den Erfolg 
der medizinischen Rehabilitation 
sicherzustellen. Das wären z.B. 
die Vermittlung  von Kontakten zu 
örtlichen Selbsthilfegruppen, Hil­
fen zur seelischen Stabilisierung 
und zur Förderung der sozialen 
Kompetenz oder auch durch Trai­
ning sozialer und kommunikativer 
Fähigkeiten sowie im Umgang 

mit Krisensituationen. Alle diese 
Angebote vermittelt die Freiwilli­
ge Feuerwehr mit ihrer Kamerad­
schaft und ihrem sozialen Gefüge. 
Warum also Feuerwehrangehörige 
in die Ecke stellen – sie brauchen 
nur eine neue Aufgabe in der 
Freiwilligen Feuerwehr. Beispiele 
hierfür gibt es schon genug. So 
begegnet man dem Hamburger 
Feuerwehrmann, der im Rollstuhl 
sitzt, aber laut Wehrführer „unser 
bester Mann“ ist. Da gibt es den 
unterarmamputierten Fahrerma­
schinisten einer Freiwilligen Feu­
erwehr in Schleswig-Holstein, mit 
seiner „Schmuckhand“. Die trägt 
er nicht, wenn er das Löschfahr­
zeug bewegt. Dann wechselt er 
zur „Arbeitshand“.

Entscheidungshilfe für die „W“-
Frage
„Wer“ könnte „wo“, „wann“, „wie“ 
und „womit“ für die Feuerwehr 
sinnvoll eingesetzt werden? Zuge­
geben, diese Frage ist schwer 
zu beantworten. Insbesondere, 
wenn heute noch die meisten 
Brandschutzgesetze den Feuer­
wehren ein starres Korsett ver­
ordnen, was die Eignung der Ein­
satzkräfte angeht. Bekanntlich 
müssen danach alle Feuerwehr­
angehörigen für den Feuerwehr­
dienst körperlich und fachlich 

geeignet sein. Allerdings lässt 
der Blick eines billig und gerecht 
denkenden Menschen schon den 
einen oder anderen Zweifel zu, 
wenn die Mannschaft hinter dem 
Fahrzeug antritt. Und bei Zweifeln 
sollte nach den geltenden Unfall­
verhütungsvorschriften ein mit 
dem Feuerwehrdienst vertrauter 
Arzt eine Eignungsuntersuchung 
durchführen. Damit hier zumin­
dest strukturiert vorgegangen 
werden kann, hat die HFUK Nord 
für Ärzte und Feuerwehrführungs­
kräfte eine Entscheidungshil­
fe veröffentlicht, die aus dem 
Internet als PDF-Datei herunter 
geladen werden kann. Mit der 
Entscheidungshilfe werden keine 
neuen Vorschriften geschaffen, 
sondern alte praxisgerecht inter­
pretiert. Eine Hilfe für Entschei­
dungsträger (www.hfuk-nord.de).

Arbeit- und Sozialminister 
machen Druck: 

Teilhabe als Menschenrecht 
verwirklichen
So ganz zufrieden sind die Kon­
ferenz der Arbeits- und Sozialmi­
nister/innen sowie die zuständi­
gen Senatoren/innen der Länder 
(ASMK) mit der Umsetzung der 
UN-Behindertenrechtskonventi­
on und dem Nationalen Aktions­
plan der Bundesregierung nicht. 
Im November 2013 forderten 
sie in Magdeburg einstimmig 
die Schaffung eines Bundes­
leistungsgesetzes mit einem 

Fortsetzung Leitartikel: Der Weg zurück ins Leben

Zum vierten Mal lädt die Hanse­
atische Feuerwehr-Unfallkasse 
Nord (HFUK Nord) die kommunale 
Familie ein: Vom 4. bis 5. Dezem­
ber 2014 findet das 4. HFUK-Kom­
munalforum in der Ostsee-Aka­
demie, Europaweg 3, 23570 Trave­
münde statt. Zielgruppe der Fach­
tagung sind die leitenden Mitar­
beiter der Städte und Gemeinden 

als Träger der Feuerwehren sowie 
die Führungskräfte der Feuerweh­
ren selbst. 
Die HFUK Nord wird wieder einen 
interessanten Themenmix bieten, 
in dem neben Beiträgen rund um 
die Unfallverhütung im Feuer­
wehrdienst und die Leistungen 
bei Arbeitsunfällen erstmals auch 
die Landesfeuerwehrverbände 

4. HFUK-Kommunalforum am 4. und 5.12.2014 in Travemünde
Termin vormerken

So sieht es der DFV
Das Präsidium des Deutschen 
Feuerwehrverbandes hat sich 
schon 2011 für die Beteiligung 
benachteiligter Menschen in den 
Feuerwehren ausgesprochen. 
„Menschen mit Behinderung sol­
len auch in der Feuerwehr ihren 
Platz finden können. Die Feuer­
wehren bekennen sich zur Inklu­
sion. Künftig müssen die Feuer­
wehren ihr Augenmerk noch mehr 
darauf legen, die individuellen 
Stärken der ehrenamtlich Tätigen 
zu berücksichtigen. So können 
auch Menschen mit Handicap 
ein echter Gewinn für Freiwillige 
Feuerwehren sein, dort sinnvolle 
Tätigkeiten verrichten und voll ins 
Gruppenleben integriert werden. 
Die Aufnahme unterliegt jedoch 
Einzelfallentscheidungen nach 
objektiven Kriterien, schon aus 
Gründen der Fürsorge.

„Aus der Sicht der Unfallversiche­
rungsträger muss heute mehr und 
mehr eine individuelle Verwen­
dung in der Feuerwehr favorisiert 
werden. Allein schon aus Gründen 
der Prävention muss konkret auf 
die spezifischen Fähigkeiten von 
Menschen abgestellt werden. Sie 
soll auch Grundlage für die Defini­
tion einer neuen Tauglichkeitsun­
tersuchung werden. ... Dies macht 
grundsätzlich auch ein Engage­
ment von Behinderten möglich, 
das seine Grenzen sicherlich in 
objektiven Gründen einer jewei­
ligen Verwendung findet.“

in Kiel bestätigt. Damit kann die 
Nachfolge zum Jahreswechsel 
wie vorgesehen erfolgen.

Die zum 01.01.2015 neu zu beset­
zende Stelle war öffentlich ausge­
schrieben worden. Nach Auswer­
tung und Gewichtung sämtlicher 
eingereichten Bewerbungsun­
terlagen erfolgte Mitte März die 
Vorstellungsrunde der Bewerbe­
rinnen. Letztlich konnte die lang­
jährige Stellvertreterin Gabriela 
Kirstein, Schwerin, den Vorstand 
überzeugen. Die endgültige Ent­
scheidung, ob Frau Kirstein neue 
Geschäftsführerin der HFUK Nord 
wird, traf die Vertreterversamm­
lung der Kasse Anfang Mai.

Gabriela Kirstein ist waschechte 
Mecklenburgerin und gehört lan­
ge Jahre der Freiwilligen Feuer­
wehr Brützkow/Rehna an. Nach 
Abitur und Berufsausbildung 
an der POS Rehna studierte sie  
Finanzwirtschaft an der Humboldt-
Universität zu Berlin bevor sie – 

Teilhabegeld für Menschen mit 
Behinderungen. Es sei nicht 
mehr zeitgemäß, Menschen mit 
Behinderungen auf das System 
der Sozialhilfe zu verweisen. 
Daher sei die Schaffung eines 
Bundesleistungsgesetzes für 
die ASMK eine zentrale gesell­
schaftliche und sozialpolitische 
Aufgabe des Jahres 2014. Ohne 
Anrechnung von Einkommen 
und Vermögen soll ein neues 
„Bundesteilhabegeld“ für Men­
schen mit Behinderungen mehr 
eigenverantwortliche Teilhabe 
am gesellschaftlichen Leben 
ermöglichen. Die Träger der 
bisherigen Eingliederungshilfe 
sollen damit teilweise entlas­
tet werden. Das Bundesteilha­
begeld soll rund 660 € (2013) 
betragen und dynamisiert wer­
den. Eine Anrechnung auf ande­
re Leistungen der Sozialhilfe 
(z.B. Grundsicherung, Pflege) ist 
auszuschließen.

Begrüßt wird die Analyse des 
Bundes im Teilhabebericht, 
dass Behinderung erst durch 
Benachteiligung besteht. Aller­
dings stimmt die ASMK mit dem 
Bund darin überein, dass die 
Frage, wie räumliche, soziale 
und infrastrukturelle Umwelt­
bedingungen sowie personale 
Faktoren eine gleichberechtigte 
Teilhabe behindern oder stär­
ken, noch nicht abschließend 
beantwortet werden können.
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In der Umsetzung der UN-Behindertenrechtskonvention ist die Bundesrepublik 
nicht Vorreiter. Ein gutes Beispiel aus Spanien.

Nachdem Lutz Kettenbeil (Kiel) 
nach mehr als 26 Jahren als 
Geschäftsführer aus dem aktiven 
Dienst der Hanseatischen Feu-
erwehr-Unfallkasse Nord zum 
Jahresende ausscheidet und in 
den Ruhestand tritt, soll die bis-
herige Stellvertreterin, Gabriela 
Kirstein (Schwerin) die Geschäfte 
der Kasse hauptamtlich weiter-
führen. Diese Entscheidung des 
Vorstandes vom 13. März 2014  
wurde am 8. Mai 2014 einstimmig 
durch die Vertreterversammlung 

Auch in diesem Jahr wird das Kommunalforum der HFUK Nord an der Ostsee
akademie in Travemünde stattfinden. 

Vertreterversammlung wählt Gabriela Kirstein
Wechsel in der Geschäftsführung der HFUK Nord

nach der Wende – 1991 erste Mit­
arbeiterin der Feuerwehr-Unfall­
kasse Mecklenburg-Vorpommern 
in Schwerin wurde. Von der Pike 
auf erlernte sie die Unfallsach­
bearbeitung und die Betreuung 
der versicherten ehrenamtlichen 
Feuerwehrangehörigen. In der 
Folgezeit qualifizierte sie sich 
weiter durch Fachlehrgänge auf 
dem Gebiet der gesetzlichen 
Unfallversicherung wie auch in 
betriebswirtschaftlicher Richtung 
durch ein Studium an der Verwal­
tungs- und Wirtschaftsakademie 
Mecklenburg-Vorpommern. Nach 
Fusion der Feuerwehr-Unfall­
kassen Schleswig-Holstein und 
Mecklenburg-Vorpommern zur 
Feuerwehr-Unfallkasse Nord wur­
de Gabriela Kirstein 1999 stellver­
tretende Geschäftsführerin. Ein 
Jahr später übernahm sie die glei­
che Position für die Feuerwehr-
Unfallkasse Hamburg. Heute ist 
Frau Kirstein für die Bereiche 
Finanzen, Verwaltung, Selbstver­
waltung und Regress zuständig.

Mecklenburg-Vorpommern und 
Schleswig-Holstein mit eigenen 
Vortragsthemen vertreten sein 
werden. Der 1. Tag des Forums 
klingt am 4. Dezember mit einer 
Abendveranstaltung in der Ost­
see-Akademie aus, die zum regen 
Austausch und interessanten 
Gesprächen einlädt.
Die HFUK Nord lädt ein zum Dialog 
und bietet die Plattform, Themen 
anzusprechen, unterschiedliche 
Positionen zu diskutieren und 
Lösungen zu finden. Das HFUK-
Kommunalforum geht in die vierte 
Runde. Dabeisein bringt Gewinn!

Detaillierte Informationen zum 
Tagungsprogramm werden auf der 
Homepage der HFUK Nord unter 
www.hfuk-nord.de veröffentlicht!

Bekanntmachung

Die HFUK Nord, Landesgeschäfts-
stelle Kiel, hat eine neue Telefon-
nummer. Ab sofort ist die Kasse 
über den „heißen Draht“

(0431) 99 07 48-0

zu erreichen. Die direkte Durch-
wahl zu den Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeitern finden Sie auf unserer 
Website: www.hfuk-nord.de.
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Fünf Fragen an Reha-Manager Jörg Kallenberg von der FUK-Mitte

Herr Kallenberg, Sie sind der 
Fachmann für Reha-Management 
der FUK-Mitte in Erfurt. Wer kann 
Ihre Hilfe in Anspruch nehmen?
Alle Feuerwehrangehörigen kön­
nen nach einem Unfall Hilfe in 
Anspruch nehmen. Dies geht von 
allgemeinen Fragen zum Verfah­
rensablauf, angefangen bei der 
Fahrtkostenerstattung, bis hin zur 
Heilbehandlung und zur beruf­
lichen Wiedereingliederung. Das 
Reha-Management jedoch wird 
in erster Linie bei Arbeitsunfäl­
len eingesetzt, bei denen eine 
Arbeitsunfähigkeit von mindes­

tens 16 Wochen prognostiziert 
oder dieser Zeitraum überschrit­
ten wird, auch wenn der Verlust 
des Arbeitsplatzes droht.

Wo können Sie bei Ihrer Arbeit 
ansetzen? Machen Sie das bitte 
an einem Fallbeispiel fest.
Mit dem Reha-Management set­
zen wir frühzeitig an. Im Zentrum 
unserer Bemühungen steht die 
individuelle, persönliche Bera­
tung und Begleitung unserer Ver­
sicherten, die so früh wie möglich 
einsetzt und auf partnerschaft­
licher Einbindung aller Beteiligten 

beruht. Das Reha-Management 
dient dazu, alle notwendigen 
Maßnahmen bereits während 
der medizinischen Rehabilitation 
zu koordinieren. Besonders bei 
Schwerst-Brandverletzten wird 
bereits während der stationären 
Behandlung angesetzt. Dies dient 
dazu, dass der oder die Verletz­
te so zeitig wie möglich seinen 
zuständigen Ansprechpartner 
kennt und Komplikationen oder 
mögliche Hindernisse für den 
gesamten Rehabilitationsverlauf 
erkannt und aktiv behoben wer­
den können.

Welche Schritte sind die ersten 
im Reha-Management?
Zunächst muss das persönliche 
Gespräch gesucht werden, natür­
lich nur wenn dies vom jeweils 
Betroffenen auch gewünscht ist. 
Die weiteren Schritte müssen 
dann individuell je nach Verlet­
zungsbild und sozialem Umfeld 
abgestimmt werden. Es wird ein 
Reha-Plan mit allen Maßnah­
men des Heilverfahrens und der 
beruflichen Wiedereingliederung 
erstellt, um so ein optimales 
Rehabilitationsergebnis zu errei­

Fallbeispiel Teilhabe am Arbeitsleben

Martin Bekeschuss, Unfallsach-
bearbeiter und Berufshelfer der 
HFUK Nord berichtet:

„Wir hatten beispielsweise den 
Fall von Kai-Uwe N., bei dem uns 
eine gute berufliche Wiederein­
gliederung gelungen ist.“ Kai-Uwe 
N. war als Angehöriger der Freiwil­
ligen Feuerwehr bei der Vorberei­
tung eines Feuerwehfestes von 
der Leiter gestürzt und hatte sich 

eine so schwere Verletzung des 
Beines zugezogen, dass er seine 
berufliche selbständige Tätigkeit 
als Zimmerer nicht mehr ausüben 
konnte. Nach Beendigung des 
Heilverfahrens wurde die Minde­
rung der Erwerbsfähigkeit in Höhe 
von 30 % eingeschätzt.

Da eine innerbetriebliche Umset­
zung am Arbeitsplatz nicht mög­
lich war, entschied Kai-Uwe N. 

sich dafür, eine Ausbildung zum 
Busfahrer zu absolvieren. Die 
HFUK Nord übernahm die Kosten 
der Umschulung, Übergangsgeld 
zur Unterhaltssicherung sowie 
Mehrleistungen, Reisekosten 
sowie Sozialversicherungsbeiträ­
ge. Bei Umsetzung der Maßnah­
me wurde mit den Berufsförde­
rungswerken Hamburg und Stral­
sund zusammen gearbeitet. 

Berufshilfe und Reha-Management unerlässlich

chen. Ziel aller Beteiligten ist es, 
die zügige und nachhaltige Wie­
dereingliederung des bzw. der 
Versicherten in das Arbeitsleben 
und das selbstbestimmte Leben 
in der Gemeinschaft, dauerhaft zu 
sichern.

Was heißt das in der Praxis?
Am Fallbeispiel eines Schwer­
brandverletzten würden die fol­
genden Schritte zur Steuerung 
des Heilverfahrens gehören: 
medizinische Erstbehandlung, 
stationäre Behandlung, ambu­
lante Behandlung. Im Anschluss 
kommen therapeutische Maß­
nahmen und bei Bedarf eine Psy­
chologische Therapie. Schließlich 
folgt die berufliche Wiedereinglie­
derung oder die Umschulung. 

Über welchen Zeitraum sprechen 
wir hier in der Regel?
Dies betrifft den gesamten Zeit­
raum des Heilverfahrens und der 
beruflichen Eingliederung und 
ggf. auch darüber hinaus. Die FUK 
Mitte ist über Monate und Jahre 
Partner des Feuerwehrmannes 
oder der Feuerwehrfrau.

Die HFUK Nord, die FUK Mitte 
und die FUK Brandenburg haben 
ihre Unfallstatistiken des ver­
gangenen Jahres veröffentlicht: 
Wie viele Unfälle gab es in den 
Bereichen der Feuerwehr-Unfall­

kassen? Bei welchen Tätigkeiten 
gab es Unfallschwerpunkte? Aus 
diesen Zahlen lassen sich Rück­
schlüsse für die Prävention zie­
hen. Die Sicherheitsbeauftragten 
und Leitungen der Feuerwehren 

erkennen hieraus, in welchen 
Bereichen vorrangig Unfallver­
hütungsarbeit geleistet werden 
sollte.

Der Übungs- und Schulungs­
dienst ist weiterhin Unfallschwer­
punkt im Geschäftsgebiet der 
HFUK Nord. Im Vergleich zu den 
Vorjahren hat sich prozentual 
nichts verändert, 32 % (458) aller 
Unfälle ereigneten sich hierbei. 
Zu dem Bereich zählen neben 
der regelmäßigen Standortaus­
bildung insbesondere die feuer­
wehrtechnischen Wettkämpfe.

Der Unfallschwerpunkt 2013 im 
Geschäftsgebiet der FUK Mitte ist 
der Einsatzdienst. Rechnet man 
die Unfälle im Bereich Brandbe­
kämpfung, Technische Hilfeleis­
tung und die Abwehr sonstiger 
Gefahren zusammen, haben sich 
44 % aller Unfälle bei Einsätzen 
ereignet. Das ist auch auf die 
zahlreichen Alarmierungen der 
Feuerwehren in Sachsen-Anhalt 
und Thüringen im Rahmen des 
Hochwassers zurückzuführen. 

Im Geschäftsgebiet der FUK Bran­
denburg lag der Unfallschwerpunkt 
im Bereich Körperschulung und 
Sport, dicht gefolgt von dem Unfall­
geschehen im Übungsdienst.

Bei der Maschinistenausbil­
dung an der Heckpumpe eines 
Löschfahrzeugs TLF 20/40 (Bj. 
2009), ereignete sich ein Unfall, 
der erheblich schlimmere Fol­
gen hätte haben können: Der zur 
Ausbildung eingesetzte Dachmo­
nitor riss plötzlich unter einem 
ungewöhnliches Knallgeräusch, 
verbunden mit einem heftigen 
Wassererguss ab, ohne dass 
Pumpendrücke gefahren wor­
den waren, die über 10 bar lagen 

oder das Fahrzeug bewegt wor­
den wäre. Der sich am Monitor 
auf dem Dach aufhaltende Feu­
erwehrangehörige wurde neben 
das Fahrzeug geschleudert und 
leicht verletzt.

Bei der Unfalluntersuchung wur­
de festgestellt, dass der Monitor 
auf einem glasfaserverstärkten 
Kunststoffrohr mit einer Wan­
dungsdicke von zwei bis drei Mil­
limetern montiert war. Direkt am 

Dachmonitor während der Pumpenausbildung abgerissen
Produktwarnung aufgrund eines Unfalls

Ausgang vom Tank war das Rohr 
abgerissen.

Der Hersteller hat daraufhin alle 
Nutzer von Feuerwehrfahrzeugen 
aus seinem Hause angeschrie­
ben, damit die betroffenen Weh­
ren die Nutzung des Monitors 
vorerst einstellten. Der Hersteller 
entwickelte eine Lösung, um ähn­
liche Unfälle auf den Fahrzeugen 
in Brandenburg zu verhindern.

Die Feuerwehr-Unfallkassen unterstützen Feuerwehrangehörige nach traumatischen oder körperlichen Erkrankungen im Übungs- und Einsatz-
dienst der Freiwilligen. Neben Geldleistungen setzt die Kasse auch im Bereich der beruflichen Rehabilitation Vieles in Bewegung. Denn es gilt 
der Grundsatz: Rehabilitation vor Rente“. Praktisch zuständig hierfür sind Reha-Manger/innen und Berufshelfer/innen.

Die Deutsche Gesetzliche Unfall­
versicherung (DGUV) hat die 
vorläufige Statistik der Arbeits-, 
Wege- und Schülerunfälle für das 
Jahr 2013 veröffentlicht.

Hiernach sind weniger Menschen 
als im Vorjahr bei der Arbeit oder 
auf dem Weg dorthin tödlich ver­
unglückt. Die Zahl der tödlichen 
Arbeitsunfälle ging um 45 auf ins­
gesamt 455 Fälle zurück, die der 
tödlichen Wegeunfälle um 74 auf 
312. Auch die Zahl der tödlichen 
Schülerunfälle sank um 16 auf 
insgesamt 40. 

Leicht gestiegen ist hingegen die 
Zahl der meldepflichtigen Arbeits­
unfälle, sie nahmen um 0,5 Pro­
zent auf 889.276 Fälle zu. Noch 
deutlicher war der Anstieg bei 
den meldepflichtigen Wegeunfäl­
len, ihre Zahl stieg um 4,9 Prozent 
auf 184.936. 

2013 ereigneten sich 1.177.291 
meldepflichtige Schulunfälle, 
das entspricht einem Rückgang 
von 4,2 Prozent im Vergleich zum 
Vorjahr. Die Schulwegunfälle gin­
gen um 2,4 Prozent auf 108.238 
Fälle zurück.

Aktuelle Unfallzahlen der Feuerwehr-Unfallkassen
Statistik

Aktuelle Unfall-
zahlen der DGUV

Statistik

FUK Brandenburg

FUK Mitte

HFUK Nord

Dienstl. Veranstaltungen; 17 %

Dienstsport; 14 %

Arb.- und
Werkstättendienst 5 %

Übungs- und Schulungsdienst; 32 %

Brandbekämpfung; 18 %

Techn. Hilfeleistungen; 6 %

Abwehr sonst. Gefahren;
6 %

Sonstiges; 2 %

Sonstiges; 3 %
Dienstl. Veranstaltungen; 15 % Brandbekämpfung; 18 %

Techn. Hilfeleistungen; 6 %

Abwehr sonst. Gefahren; 20 %
Übungs- und Schulungsdienst; 24 %

Arb.- und
Werkstättendienst 6 %

Dienstsport; 8 %

Brandbekämpfung; 17 %

Techn. Hilfeleistungen; 4 %

Übungsdienst; 22 %

Katastropheneinsatz; 2 %Arb.- und Werkstättendienst 3 %

Körperschulung und
Sport; 23 %

Krankentransporte und
Rettungsdienst; 10 %

Übrige feuerwehrdienstl. Tätigkeit; 18 %

Martin Bekeschuss
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GOLD, der Film über drei außer­
gewöhnliche Menschen und 
ihren Weg zu den Paralympics in 
London 2012 hatte Ende Februar 
vergangenen Jahres Kinoprämie­
re. Er macht auf beeindruckende 
Weise die Inklusion zum Thema  
und sensibilisiert dafür, Men­
schen mit einer Behinderung die 
größtmögliche gesellschaftliche 
Teilhabe zu gewährleisten. Aus 
diesem Grund ist der Film ein 
wertvolles Medium für die Arbeit 

in der Jugendfeuerwehr.
Die HFUK Nord hat den Landes-
Jugendfeuerwehren in Hamburg, 
Schleswig-Holstein und Meck­
lenburg-Vorpommern jeweils ein 
Exemplar des Filmes GOLD mit 
Vorführlizenz überreicht. Diese 
können den Film im Rahmen der 
Jugendbildungsarbeit vorführen. 
Die Lizenzgebühren übernimmt 
die HFUK Nord, Lizenznehmer 
sind die jeweiligen Landes-
Jugendfeuerwehren.

Termine

Die Abteilung Sicherheit und 
Gesundheit der Deutschen Gesetz­
lichen Unfallversicherung (DGUV) 
richtet in Zusammenarbeit mit 
dem Sachgebiet „Feuerwehr und 
den Hilfeleistungsorganisationen“ 
der DGUV das Fachgespräch „Kin­
der und Jugendliche in der Feuer­
wehr und den Hilfeleistungsorga­
nisationen“ aus.

Die Veranstaltung findet am 9./10. 
Dezember in der DGUV Akade­
mie Dresden statt. Save the Date 
– weitere Informationen werden 
demnächst veröffentlicht:
www.dguv.de

Kinofilm GOLD für die Landes-Jugendfeuerwehren

Die Feuerwehr-Unfallkassen 
HFUK Nord und FUK Mitte haben 
im Rahmen ihrer aktuellen Unfall­
verhütungsaktion „Das kann ins 
Auge gehen“ einen neuen Video­
clip veröffentlicht. Der kurze Film 
erzählt die Geschichte von Andy, 
einem Jugendfeuerwehrmann, 
dem auf dramatische Weise ein 

Unfall widerfährt. Die Premiere 
fand am 24. März 2014 bei der 
Jugendfeuerwehr Bordesholm 
statt, die beim Filmdreh aktiv mit­
gewirkt hat.

Mit dem Videoclip „Gefahr über­
sehen – kann ins Auge gehen!“ 
wollen die Feuerwehr-Unfallkas­

Das kann ins Auge gehen
Neuer Videoclip

sen die Gefahren schwerer Augen- 
und Gesichtsverletzungen, die 
von einem Löschwasserstrahl 
ausgehen, verdeutlichen. Auf 
diese Weise soll ein bewusste­
rer Umgang mit Schläuchen und 
Strahlrohren sowie die Optimie­
rung organisatorischer Abläu­
fe bei Übungen und im Einsatz 
erreicht werden.

Der Film kann auf den youtube-
Kanälen der Feuerwehr-Unfall­
kassen HFUK Nord und FUK Mitte 
angesehen werden. Zudem steht 
er zum Download unter Präventi­
on/Videoclips und Filme auf der 
Website der HFUK Nord bereit: 
www.hfuk-nord.de

Für das große Engagement der 
öffentlichen Versicherer im Brand­
schutz und seinen persönlichen 
Einsatz für das Feuerwehrwesen 
ist Ulrich-Bernd Wolff von der 
Sahl (Foto 2. v. r.) am 7. Mai in 
Weimar mit dem Deutschen Feu­
erwehr-Ehrenkreuz in Gold aus­
gezeichnet worden.

Die hohe Auszeichnung wurde 
von DFV-Präsident Hans-Peter 
Kröger (r.) in Gegenwart von 
Innenminister Jörg Geibert (2. v. 
l.) und Thüringer Feuerwehrver­
bandsschef Lars Oschmann, im 
Rahmen der 29. Tagung des Prä­
sidialrats des Deutschen Feuer­
wehr-Verbandes verliehen.

Quelle: DFV

Köpfe

Der Jugendbildungsreferent der 
schleswig-holsteinischen Feuerweh-
ren Torben Benthien freut sich über 
die DVD „GOLD“ mit Vorführlizenz.


